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Aufgezeichnet von
Fabienne Riklin

Denise Gögl steuert ihren blauen
Einsatzwagen durch ein ruhiges
Zürcher Quartier auf der Suche
nach einem Parkplatz. Es ist ein
Mittwochabend im Januar. Im
Kofferraum lagern neben Lap-
pen, Bürsten und Reinigungs-
papierrollen hoch dosierte Des-
infektionsmittel, Bohrhammer
und Dampfsauger.

«Ich mache mich immer auf
das Schlimmste gefasst», sagt
die 43-Jährige. Sie ist Tatortrei-
nigerin. Zierliche Gestalt, herz-
liches Lächeln, das hellbraune
Haar zum praktischen Pferde-
schwanz gebunden.

Nichts an der zweifachen
Mutter deutet auf ihren Beruf
hin,wären da nicht die schwarze
Cargohose, die festen Stiefel und
derBadge um ihrenHals: Tatort-
reinigung Gögl. Vor vier Jahren
hat sie ihre Firma gegründet. In
der Schweiz gibt es gerade mal
ein Dutzend Berufskollegen.

Was Gögl zu erzählen hat, ist
teilweise hart an der Grenze des
Erträglichen und nichts für emp-
findliche Gemüter.

Meistens sind die Toten
bereits weg
«Mich beauftragen Behörden,
Angehörige,Vermieter oderVer-
waltungen.MeinAufgabenspek-
trum reicht von Gewaltverbre-
chen über Suizide bis hin zu
Leichen, die über Wochen un-
entdeckt blieben.

MeineAufgabe ist es, Orte des
menschlichen Leids so zu reini-
gen, damit es nachher wieder
unbelastete Lebensräume sind.
Meistens sind die Toten be-
reits weg,wenn ich komme. Das
macht es einfacher, aber auch
surrealer. Ich sage mir immer:
Nur einen Quadratmeter aufs
Mal. Und dann den nächsten.
Stück für Stück fülle ich die Säcke
mit kontaminiertem Material.

DerheutigeAuftrag führtmich
in eine Dreizimmerwohnung.
Eine alleinstehende 68-Jährige
starb an Herzversagen.Wie lan-
ge sie zwischen Badezimmerund
Flur gelegen hatte, ist unklar –
die Polizei schätzt einige Tage.
Zuerst nehme ich immer einen
Augenschein ohne Maske, um
das Ausmass zu erfassen.

Später trage ich eine FFP3-
oder eine Gasmaske, einen
Ganzkörperoverall sowie Hand
schuhe, Schutzbrille und Schuh-
überzieher. Es ist reiner Selbst-
schutz: Ich weiss nie, welche
Krankheiten die Verstorbenen
hatten oder ob sichViren, Bakte-
rien und Pilzsporen bereits in der
Luft ausgebreitet haben.

Die Verstorbenemuss
gestürzt sein
In dieser Wohnung ist der
stechende Geruch nachUrin und
Verwesung sehr heftig. Ich ziehe
dieTür rasch hintermir zu, damit
der Gestank nicht ins Treppen-
haus kriecht. Der typische, süss-
lich-metallische Leichengeruch
ist hingegen kaum wahrnehm-
bar – ein Zeichen dafür, dass der
Körper nur kurze Zeit in dieser
Blutlache war.

Die verstorbene Fraumuss ge-
stürzt und vermutlich mit dem
Kopf an der Badewanne aufge-
schlagen sein. Ich muss das Blut
und die organischen Überreste

vomBoden entfernen.Der gröss-
teTeil bei diesemAuftrag ist aber
die Entrümpelung derWohnung.

Die Räume zeugenvon totaler
Überforderung:Kleider,Flaschen,
Kartons undTake-away-Schalen
stapeln sich. Alle Zimmer sind
zugestellt, ein Durchkommen ist
fast nicht mehrmöglich. Überall
schwirren Frucht- und Schmeiss-
fliegen herum, Unmengen von
Maden kriechen bereits aus Kühl-
taschen und Pfannen hervor.

Also ab an dieArbeit. In einem
ersten Schritt geht es um Scha-
densbegrenzung: die Kontami-
nation eindämmen. Den Fund-
ort reinigen und desinfizieren.
Auch den Kühlschrank und das
Gefrierfach räume ich aus, und
ich entsorge die verschimmel-
ten Lebensmittel.

Das getrocknete Blut sowie
Haut- und Haarrückstände löse
ich mit einem Spachtel ab. Den
Rest erledigt ein Fettlöser. Als
Flächendesinfektionsmittel ver-

wende ichWasserstoffperoxid in
Kombinationmit Silberionen, die
antibakteriell und keimtötend
wirken. Eine oberflächliche Rei-
nigung allein reicht aber häufig
nicht aus. Leichenflüssigkeit und
Blut können tief in Böden, Fugen
oder Sockelleisten versickern.

Eine enorme Last
für die Hinterbliebenen
Ich hatte schon Fälle, da flossen
diese Flüssigkeiten unter dem
Parkett hindurch und zogen die
Tapete hoch. Da hilft nur eines:
alles herausreissen,Unterboden
undVerputz abtragen. Bleibt der
kleinste Rückstand, drückt noch
Jahre später der Verwesungs
geruch durch.Deshalb lieber nur
einmal, dafür richtig.

Wenn es baulich viel zu tun
gibt, arbeite ichmitmeinemGe-
schäftspartner zusammen.Erhat
einenMuldenservice und ist spe-
zialisiert auf Abbruch, Demon-
tage und Schadstoffdiagnostik.

In meinem Beruf muss man mit
extremen Gerüchen und verstö-
renden Bildern umgehen kön-
nen.Ekel empfinde ich so gutwie
nie. Fäkalien, Blut odermensch-
liches Gewebewie Hirnmasse zu
beseitigen,machtmir nichts aus.
Einzig Erbrochenes fordertmich
einwenig heraus;mich stört die-
ser säuerliche Geruch.Aber einen
Brechreiz hatte ich deswegen nie.

Ich mag meinen Job, weil ich
das Resultat sofort sehe. Das
Vorher und das Nachher sind
oft kaum wiederzuerkennen.
Und ich arbeite für die Leben-
den: die Familien der Toten. Es
ist ihre Dankbarkeit, die mich
erfüllt. Ich nehme ihnen eine
enorme Last ab.

Oft bin ich zusammen mit
der Polizei und dem Bestatter
eine der Ersten am Einsatzort.
Während die anderen raschwie-
der gehen, bleibe ich. Dabei er-
geben sich ab und zu intensive
Gespräche mit den Angehöri-
gen. Meist erzählen sie von sich
aus,wie derverstorbeneMensch
gelebt hat. In diesen Momenten
bin ich mehr Seelsorgerin als
Tatortreinigerin.

Wenn sich ein jungerMensch
das Leben genommen hat, geht
mir das sehr nahe. Ich habe auch
schon eine Mutter spontan in
den Arm genommen. Ich ver-
suche immer, so pietätvoll wie
möglich vorzugehen.Deshalb ist
mein Einsatzwagen auch nicht
beschriftet. Das schützt vor neu-
gierigen Blicken der Nachbarn.

Das Sterben und was danach
passiert, hat mich schon immer
fasziniert. Was im Körper ge-
schieht, wie er sich zersetzt. Ur-
sprünglich bin ich gelernte Phar-

maassistentin, doch der Beruf
erfüllte mich nicht mehr. Des-
halb absolvierte ich ein Kurz-
praktikum bei einem Bestatter
und einemExhumator – daswa-
ren unglaublich spannendeTage.

Weil damals meine erste Toch-
ter nur wenige Monate alt war,
legte ich den Wunsch beiseite.
Doch als die Kinder – heute sind
die Mädchen 7 und 10 Jahre alt –
grösserwurden,wuchs auch der
Mut, meiner Berufung in diese
Richtung zu folgen.MeinVorbild
war Corina Dietsch, eine Pionie-
rin der Branche.Von ihr habe ich
viel gelernt.

Aufträge auchmitten
in der Nacht
2021 gründete ich meine Firma.
Im gleichen Zeitraum absolvier-
te ich die notwendigen Ausbil-
dungen. Heute bin ich geprüf-
te Tatortreinigerin und staat-
lich geprüfte Desinfektorin und
vor allem im Grossraum Zürich
und von derNordostschweiz bis
Graubünden unterwegs. Meine
Arbeit kann Stunden oder Tage
dauern, und ich verrechne sie
nach Aufwand. Jeder Fall ist an-

ders, die Reinigungsart und die
Kosten auch.

Die Aufträge kommen unre-
gelmässig, oft am Tag, manch-
mal abends oder mitten in der
Nacht.Dann springenmein Part-
ner oder die Grossmütter ein und
schauen auf die Kinder. Über-
hauptwäremeinWeg ohnemei-
nen Mann nicht möglich gewe-
sen: Er hat mich von Anfang an
unterstützt und dazu motiviert.

Meinen Kindern erzähle ich
ganz direkt, dass ich putzen
gehe, wenn jemand gestorben
ist. Den nötigen Ausgleich zu
den mental und körperlich zeh-
renden Einsätzen finde ich im
ganz normalen Familienalltag
oder beim Joggen. Da bekomme
ich den Kopf wieder frei.

Für heute ist hier dasWesent-
liche geschafft: Die Blutlache ist
weg, der Linoleum ebenfalls.
Jetzt desinfiziere ich noch den
Bereich, wo der Leichnam ge-
legen hat. Dann ist der Tod mi-
krobiologisch verschwunden –
genau wie die verschimmelten
Lebensmittelreste, die hier ver-
streut herumlagen.

Die sechs Müllsäcke verpacke
ich luftdicht. Sie kommen entwe-
der in die Kehrichtverbrennung
oder in den Sondermüll.Nach je-
dem Einsatz werfe ich auch die
Schutzausrüstung weg. Sämtli-
che Kleidung, die ich getragen
habe, wasche ich bei 60 Grad.

Dann gehe ich duschen. So
lange, bis ichmichwieder sauber
fühle und keinen Kadavergeruch
mehr in Nase und Mund rieche.
Die Kinder und meinen Partner
nehme ich erst wieder richtig in
denArm,wenn der Job körperlich
ganz von mir abgewaschen ist.»

«Ichmachemich auf das Schlimmste gefasst»
Tatortreinigerin Denise Gögl beseitigt die Spuren des Todes. Sie rückt an, wenn das Leben grausige Rückstände hinterlassen hat.
Ein Einblick in ein Handwerk an der Grenze des Erträglichen.

Denise Gögl ist Tatortreinigerin und sagt über ihre Motivation: «Ich arbeite für die Lebenden, die Familien der Toten.» Fotos: Madeleine Schoder

2021 gründete Denise Gögl ihre eigene Firma. Im gleichen Zeitraum
absolvierte sie die notwendigen Ausbildungen.

«InmeinemBeruf
mussmanmit
extremen Gerüchen
und verstörenden
Bildern umgehen
können.»
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Mischa Aebi

WerMilch und Brot, Kleider und
andereAlltagsgüter einkauft, soll
mehr zahlen: Der Bundesrat will
fürdieAufrüstung derArmeeund
die Finanzierung der 13. AHV-
Rente die Mehrwertsteuer um
mehr als einen Prozentpunkt er-
höhen. Zudem soll auch die Ka-
pitalbezugssteuer erhöhtwerden,
die bei Bezügen aus der zweiten
und der dritten Säule anfällt.

Dabei gäbe es eineAlternative,
die Ökonomen reihum besser
fänden. Sie würde weder All-
tagsgüter verteuern noch die
dritte Säule schmälern.DerBund
könnte, wie das Kantone und
Gemeinden schon machen, Ge-
winne aus demVerkauf vonHäu-
sern besteuern.Genau das schlug
eine vom Bundesrat eingesetzte
Expertengruppe vor gut einem
Jahr vor. In ihrem Bericht hielt
sie fest: «Eine Grundstückge-
winnsteuer wäre aus volkswirt-
schaftlicherSicht einerErhöhung
anderer Steuern vorzuziehen.»

In einem anderen Abschnitt
empfehlen die Experten dem
Bundesrat sogar ausdrücklich,
dass er die Einführung einer
Grundstückgewinnsteuer prüfen
solle, «bevor er zu einer allge
zmeinen Steuererhöhung bei
derMehrwert- oder der direkten
Bundessteuer zurückgreift». Ge-
mäss den Experten könnte der
Bund mit Grundstückgewinn-
steuern jährlich eine Milliarde
Franken einnehmen. Das wäre
fünfmal so viel,wie die geplante
hoch umstrittene Steuererhö-
hung bei der zweiten und der
dritten Säule bringen würde.

Nur bei «Zufallsgewinnen»
Doch Finanzministerin Karin
Keller-Sutter liess denVorschlag
in der Schublade verschwinden.
Stattdessen arbeitete sie eine
Vorlage zur Erhöhung der Ka-
pitalbezugssteuer aus. Auch als
diese Woche die Erhöhung der
Mehrwertsteuer angekündigt
wurde, war von der Möglichkeit
einer Grundstückgewinnsteuer
keine Rede. Dabei sind renom-
mierte Ökonomen angetan von
der Idee. Isabel Martinez von
der Konjunkturforschungsstelle
(KOF) der ETH Zürich sagt:
«Meines Erachtens wäre eine
Grundstückgewinnsteuer auf
Bundesebene sinnvoller als die
Erhöhung derMehrwertsteuer.»
Gleich sieht es Reto Föllmi, Pro-
fessor fürVolkswirtschaft an der
Universität St. Gallen: «Grund-
stückgewinnsteuern setzen we-
niger schädlicheAnreize.»Mehr-
wertsteuern hingegen «belasten
den Konsumund damit auch die
Arbeit». Das wirke «dämpfend
auf diewirtschaftlicheAktivität».

So würde die Steuer funktio-
nieren:Wenn jemand sein Haus
verkauft, berechnet die Steuer-
verwaltung die Differenz zwi-
schen dem Preis, zu dem er das
Haus gekauft hat, und dem aktu-
ellen Verkaufserlös. Von diesem
Gewinn kann der Hausbesitzer
allewertvermehrenden Investiti-
onen abziehen. Es bleibt einNet-
togewinn. Davon muss er einen
Teil versteuern. Isabel Martinez
nennt einen weiteren Grund,
warum Ökonomen diese Steu-

er loben: «Zahlen müsste nur,
wer beimVerkauf seiner Liegen-
schaft sogenannte Zufallsgewin-
ne macht.» Das seien Gewinne,
die jemanden reicher machten,
ohne dass er etwas dafür geleis-
tet habe, sagt die Forscherin.

Die Profite beim Verkauf von
Häusern sind oft exorbitant: Seit
2000 stiegendiePreise fürWohn-
eigentum durchschnittlich um
128 Prozent. Das heisst: Wer da-
mals ein Haus für eine Million
Frankengekauft hat,kannesheu-
te fürmehrals doppelt soviel ver-
äussern. Mit dem Verkauf eines
Einfamilienhauses macht man
so einen Nettogewinn von einer
halben bis einerMillion Franken.
In Zürich und anderen begehrten
Wohnlagen sind die Wertsteige-
rungen noch viel grösser. Marti-
nez sagt: «Grundstückgewinne
entstehenoft durchgesellschaftli-
che undwirtschaftliche Entwick-
lungen einerRegionundöffentli-
che Investitionen.Mit dieserSteu-
er würde ein Teil davon an die
öffentlicheHandzurückfliessen.»

Nun doch ein Politikum
Etwas skeptischer ist Marius
Brülhart, Professor fürVolkswirt-
schaft an der Universität Lau-

sanne.Auch er findet eineGrund-
stückgewinnsteuer beim Bund
zwar «erwägenswert». Er gibt
aber zu bedenken, dass Kantone
und Gemeinden bereits eine
solche erheben undnunmit dem
Bund ins Gehege kommenkönn-
ten. «Wird die Grundstücksteuer
insgesamt zu hoch, könnte das
dazu führen,dass Eigentümer ihr
Haus tendenziell länger behal-
ten», sagt Brülhart. Ein Novum
wäre es allerdings nicht,dass eine
Steuerauf allendrei Staatsebenen
erhobenwird:Das ist auchbei der
Einkommenssteuer so.

Jetzt bekommt der Vorschlag
doch noch eine Chance: SP-Co-
Präsident CédricWermuth bean
tragt in der Finanzkommission
des Nationalrats, dass der Bun-
desrat eine bundesweite Grund-
stückgewinnsteuer prüfen und

demParlament dazu eineVorlage
unterbreiten soll.Wermuth sagt:
Wertsteigerungen von Immobi-
lien seien «fast immer Folge der
allgemeinen Entwicklung eines
Standorts und von Aufwertun-
gen der Infrastruktur, finanziert
durch die Steuerzahler».Deshalb
sei die Besteuerung gerechtfer-
tigt. «Preisanstiege bei Immobi-
lien sind einer der Hauptgründe
dafür, dass sich die Schere zwi-
schen Arm und Reich öffnet.»

Keller-Sutters Kronzeuge
Freiwilligwird die Finanzminis-
terin den Vorschlag kaum aus
der Schublade holen. Ihr Depar-
tement teilt mit, dass die Exper-
tengruppe die Einführung einer
Grundstückgewinnsteuer nur in
dritter Priorität empfohlen habe,
weil eine Minderheit in der Ex-
pertengruppe Vorbehalte hatte.

Allerdings: Der einzige Kriti-
ker in der Gruppe war Ökonom
Christoph Schaltegger, Professor
an der Uni Luzern. Auf Anfrage
lobt aber auch er Abgaben auf
Immobiliengewinnen. «Grund-
stückgewinnsteuern sind grund-
sätzlich gute Steuern,weil siemit
geringer Belastung einen hohen
Ertrag generieren.»

Vorbehalte hatte Schaltegger,
weil er grundsätzlich findet, dass
man beim Bund besser Subven-
tionen abbaut, als neue Steuern
einzuführen. Auf Anfrage sagt
auch er: «Wenn es darum geht,
das Steuersystem umzubauen,
finde ich die Einführung einer
Grundstückgewinnsteuer des
Bundes eindeutig sinnvoller als
die Erhöhung der Mehrwert
steuer oder der Kapitalbezugs-
steuer der dritten Säule.»

Trotz allem hat die Grund-
stückgewinnsteuer imParlament
geringe Chancen. 70 Prozent der
Parlamentarierhaben selbstmin-
destens eine Liegenschaft, die
sie dereinst verkaufen könnten.
Und sie sind gut organisiert: Mit
SVP-Nationalrat GregorRutz und
Mitte-Präsident PhilippMatthias
Bregy sitzen zwei prominente
Parlamentarier im Vorstand des
Hauseigentümerverbands (HEV).

HEV-Präsident Rutz wider-
spricht den Ökonomen: Grund-
stückgewinne als Zufallsgewinne
zubezeichnen,sei absurd.«Haus-
und Grundeigentümer zahlen je-
des JahrSteuern, auswelchen die
Infrastruktur finanziert wird, die
allenfalls zur Steigerung der At-
traktivität der Lagen beiträgt.»

Keller-Sutter liess hochgelobte Steuer
in der Schublade verschwinden
Grundstückgewinnsteuer beim Bund Eine Expertengruppe empfahl, Gewinne aus Immobilienverkäufen zu besteuern.
Ökonomen fänden das viel klüger als höhere Mehrwertsteuern. Doch die Finanzministerin wollte nicht.

Finanzministerin Karin Keller-Sutter will keine Grundstückgewinnsteuern beim Bund. Foto: Adrian Moser

Seit 2000 stiegen
die Preise für
Wohneigentum
durchschnittlich
um 128 Prozent.


